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EDITORIAL 

Liebe Freundinnen und Freunde Ernst Tollers, 
liebe Mitglieder der Ernst-Toller-Gesellschaft, 
 
nach einer langen Pandemie-bedingten Pause blicken wir vorsichtig 
optimistisch auf einen Kulturherbst, dessen Höhepunkt für uns die 11. 
Verleihung des Ernst-Toller-Preises an die österreichische Schriftstel-
lerin Gertraud Klemm darstellt. Nähere Informationen dazu können Sie 
den Hinweisen und Ankündigungen am Ende dieses Heftes oder unse-
rer Website www.ernst-toller.de entnehmen.  
 
Im Rahmen der Veranstaltung am 25. September 2021 im Stadttheater 
von Neuburg an der Donau wird auch das 25jährige Bestehen unserer 
Gesellschaft gefeiert. Eine Nachlese dazu wird es im nächsten Schwal-
benheft geben. Über Beitragsvorschläge, Rezensionen oder Hinweise 
für diese nächsten Ausgaben freuen wir uns. 
 
Die diesjährige 4. Nummer des Schwalbenhefts ist dem 100jährigen 
Jubiläum der Volksbühnen-Inszenierung von Tollers Revolutionsdra-
ma Masse Mensch gewidmet. Neben einem von Kirsten Reimers ver-
fassten Überblick über die Ur- und Erstaufführung des Stückes und 
neben Auszügen aus zeitgenössischen Rezeptionsdokumenten präsen-
tieren wir Ihnen in dieser Augabe gleich zwei Fundstücke: Zum einen 
zwei Bühnenbildentwürfe von Richard Masseck, die im Deutschen Lite-
raturarchiv in Marbach überliefert sind, zum anderen ein anonym pub-
liziertes Gedicht, dessen Text in der Toller-Forschung zwar nicht un-
bekannt war, aber erst jetzt in den Kontext des Todes von Sarah Sonja 
Lerch gerückt werden kann. Dieser vergessenen Revolutionärin, deren 
Schicksal Toller in Masse Mensch in der Figur der Sonja Irene L. verar-
beitete, widmet sich auch der Beitrag von Cornelia Naumann, die sich 
nicht nur in ihrem Roman Der Abend kommt so schnell aus dem Jahr 
2018 (siehe Schwalbenheft, Nr. 1 vom Dezember 2018) und in weiteren 
Publikationen Sarah Sonja Lerch gewidmet hat, sondern gemeinsam 
mit Günter Gerstenberg auch eine Ausstellung kuratiert hat, die bis Juni 
dieses Jahres im KulturBund Neuperlach (München) zu sehen war.  
 
Anstelle des sonst üblichen Tätigkeits- und Veranstaltungsberichts 
finden Sie in diesem Heft einen Überblick über ausgewählte Aufführun-
gen von Toller-Stücken und Bühnen-Adaptionen seiner Werke aus den 
letzten zwei Jahrzehnten. 
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Abschließend wollen wir Ihnen allen herzlich für den Au
Teilnahme an unseren Veranstaltungen und nicht zuletzt
gliedsbeiträge danken. Manche von Ihnen sind der Toller
schon seit ihrer Gründung durch Dieter Distl vor 25 Jahr
hoffen, dass Sie uns durch Ihre Mitgliedschaft weiter dari
zen, mit zahlreichen Aktivitäten an Ernst Toller und sein W
nern. Das in den letzten Jahren deutlich angewachsene In
weit über den deutschsprachigen Raum hinaus reicht und i
Gesellschaft einen Anlaufpunkt und ein Zentrum findet, be
unserem Tun. 
 

Die Redaktion des Sch
(Michael Pilz, Veronika Schuchter,

 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 

NEU in der Rubrik „Tollers Orte“: Beiträge über Toller und das
Theatre in London sowie über seine Einreise in die USA 192
Verhör auf Ellis Island.  

Tollers Wohn- und Aufenthaltsorte sind zahlr
möglichen es nicht nur, seine eigene Biograp
phisch zu kontextualisieren, sondern lesen s
ein Panoptikum der ersten Hälfte des 20. J

Folgen Sie den laufend erweiterten Einträgen
Landkarte unter:  

https://www.ernst-toller.de/category/orte/ 

Beitragsvorschläge sind herzlich willkommen. Wir freuen
Ideen und Texte! 
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TEXT-AUSZUG 

Brief an einen schöpferischen Mittler 

Ernst Toller 

 

Es gibt Kritiker, die bemängeln, daß Sie, obschon die Traumbilder 
Traumantlitz trugen, den „realen Bildern“ visionäres Antlitz gaben und 
so die Grenzen zwischen Realität und Traum milderten. Sie haben, ich 
möchte es Ihnen eigens sagen, in meinem Sinn gehandelt. Diese „rea-
len Bilder“ sind keine naturalistischen „Milieuszenen“, die Gestalten 
sind (bis auf die Gestalt Sonjas) nicht individualbetont. Was kann in 
einem Drama wie „Masse-Mensch“ real sein? Nur der seelische, der 
geistige Atem. […] 

Ich sehe auf einem Gefängnishof Sträflinge in eintönigem Rhythmus 
Holz sägen. Menschen, denke ich bewegt. Der mag ein Arbeiter sein, der 
ein Bauer, der vielleicht ein Notariatsgehilfe. …. Ich sehe die Stube, in 
der der Arbeiter lebte, sehe seine kleinen Eigentümlichkeiten, die be-
sonderen Gesten, mit denen er ein Streichholz wegwerfen, eine Frau 
umarmen, das Fabriktor abends durchschreiten mag. Ich sehe ebenso 
deutlich den breitrückigen Bauern dort, den kleinen schmalbrüstigen 
Notariatsgehilfen. Dann … jäh … sind das gar keine Menschen X und Y 
und Z mehr, sondern schauerliche Marionetten, von ahnungsvoll er-
fühltem Zwang schicksalhaft getrieben.  

Zwei Frauen gingen einmal vor meinem Zellenfenster, an dessen Ei-
senstäben ich hing, vorbei. Scheinbar zwei alte Jungfern. Beide trugen 
kurz geschnittene, weiße Haare, beide trugen Kleider von gleicher 
Form, gleicher Farbe und gleichem Schnitt, beide trugen einen grauen 
Regenschirm mit weißen Tupfen, beide wackelten mit dem Kopf.  

Nicht eine Augenblickspanne schaute ich „reale Menschen“, die im 
„realen Neuburg“, in der schmalen Gerichtsgasse spazieren gingen. Ein 
Totentanz zweier alter Jungfern, einer alten Jungfer und ihres Spiegel-
todes, glotzte mich an.  

 

Das Drama „Masse–Mensch“ ist eine visionäre Schau, die in zweiein-
halb Tagen förmlich aus mir „brach“. Die beiden Nächte, die ich durch 
den Zwang der Haft in dunkler Zelle im „Bett“ verbringen mußte, wa-
ren Abgründe der Qual, ich war wie gepeitscht von Gesichten, von dä-
monischen Gesichten, von in grotesken Sprüngen sich überpur-
zelnden Gesichten. Morgens setzte ich mich, vor innerem Fieber frie-
rend, an den Tisch und hörte nicht eher auf, bis meine Finger klamm, 
zitternd den Dienst versagten. Niemand durfte in meine Zelle, ich lehn-
te die Reinigung ab, ich wandte mich in hemmungslosem Zorn gegen 
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Kameraden, die mich etwas fragen, die mir in irgend etwas helfen woll-
ten.  

Ein Jahr währte die müh-selige Arbeit des Neuformens und Feilens. Ich 
stehe dem Drama „Masse-Mensch“ heute kritisch gegenüber, ich habe 
die Bedingtheit der Form erkannt, die herrührt von einer trotz allem 
inneren Gehemmtheit jener Tage, einer menschlichen Scham, die 
künstlerischer Formung persönlichen Erlebens, nackter Konfession, 
Scheu auswich, und die doch nicht den Willen zu reiner künstlerischer 
Objektivation aufbringen konnte. Das Ungeheure der Revolutionstage 
war nicht seelisches Bild der Revolutionstage geworden, es war irgend-
wie noch schmerzendes, qualvolles „Seelenelement“, Seelen-„Chaos“.  

Ich bin verwundert über die Verständnislosigkeit der Kritik. Die Ursache 
mag (und das ist am wahrscheinlichsten) ein Mangel der Gestaltung 
sein. Vielleicht ist aber auch Mitursache die Erscheinung, daß für den 
„bürgerlichen“ Kritiker „Zeitungswort“, „Leitartikelphrase“ usw. be-
deutet, was für unsereinen, der dem proletarischen Volk nahe lebt, um 
seine geistige, seine seelische Welt weiß, der aus der seelischen und 
geistigen Welt des proletarischen Volks heraus schafft, Ausdruck er-
schüttendster, aufwühlendster, den ganzen Menschen erfassender 
ideelicher Kämpfe bedeutet.  

Es ist schon so: was in der sozialen Welt und deren künstlerischem Bild 
„dem Bürger“ Streit um dürre Worte scheint, ist dem Proletarier tragi-
scher Zwiespalt, bedrängender Ansturm. Was dem „Bürger“ als Er-
kenntnis „tief“, „bedeutend“, als Ausdruck bewegtester geistiger 
Kämpfe scheint, läßt den Proletarier gänzlich „unangerührt“. – 

Daß auch proletarische Kunst im Menschlichen münden muß, daß sie 
im Tiefsten allumfassend sein muß – wie das Leben, wie der Tod, brau-
che ich nicht zu betonen. Es gibt eine proletarische Kunst nur insofern, 
als für den Gestaltenden die Mannigfaltigkeiten proletarischen Seelen-
lebens Wege zur Formung des Ewig-Menschlichen sind. 

 
Festung Niederschönenfeld, Oktober 1921 

Ernst Toller 

 

 
 
Ernst Toller: Brief an einen schöpferischen Mittler [i.e. Jürgen Fehling, 
der Regisseur der Erstaufführung am 30.9.1921 in Berlin]. Vorwort zur 
zweiten Auflage [von Masse Mensch]. In: Sämtliche Werke, Bd. 1: Stücke 
1919-1925. Hg. von Torsten Hoffmann, Peter Langemeyer und Thorsten 
Unger. Göttingen: Wallstein, 2015, S. 354f.  
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SKANDALE, RANDALE UND EIN WELTERFOLG 
Die Ur- und die Erstaufführung von Masse Mensch 

Kirsten Reimers 
 

Ernst Toller begann mit dem Schreiben von Masse Mensch im Oktober 
1919 in der provisorischen Festungshaftanstalt Eichstätt. Wie er im 
Vorwort zur zweiten Auflage schildert, „brach“ das Stück „in zweiein-
halb Tagen“1 regelrecht aus ihm heraus: „Morgens setze ich mich, vor 
innerem Fieber frierend, an den Tisch und hörte nicht eher auf, bis 
meine Finger klamm, zitternd den Dienst versagten.“2 Er fährt fort: 
„Ein Jahr währte die müh-selige Arbeit des Neuformens und Feilens.“3 

Die Uraufführung fand am 15.11.1920 im Stadttheater Nürnberg unter 
der Regie von Friedrich Neubauer statt – allerdings nur als geschlosse-
ne Aufführung. Denn der nationalistische „Deutschvölkische Schutz- 
und Trutzbund“ legte beim Nürnberger Stadtrat Protest gegen die Auf-
führung ein, da mit diesem Stück die „Kunst- und Bildungsstätte, wie 
sie das Theater ist, durch unreinen und undeutschen Geist um ihren 
edlen Zweck gebracht“4  werden würde. „Der Polizeisenat setzte dar-
aufhin bei der Theaterleitung durch, dass Masse Mensch nur in ge-
schlossenen Veranstaltungen für Gewerkschaftsmitglieder gezeigt 
werden durfte.“5 

Auf eine öffentliche Bekanntgabe der Uraufführung wurde deshalb ver-
zichtet. Einladungen wurden lediglich an Gewerkschaftsmitglieder und 
große Zeitungen verschickt. Am Abend der Uraufführung waren die 
ersten beiden Reihen für Genossen aus München reserviert, die für 
Ruhe während der Veranstaltung sorgen sollten. Zudem waren unter 
den Gewerkschaftsmitgliedern wohl Handzettel im Umlauf, mittels 
derer die Zuschauer gebeten wurden, auf ihre Sitznachbar:innen acht 
zu geben, da Störungen befürchtet wurden.6 

                                                                    
1 Ernst Toller: Brief an einen schöpferischen Mittler, S. 5-6 im vorliegenden Heft. 
2 Ebd. Vgl. auch Tollers Brief an die Schauspielerin Tilla Durieux aus dem Jahr 
1920: „Es wird Sie interessieren, daß ich das Drama, nachdem ich bis auf ein paar 
Verse fast 1 Jahr nichts geschaffen hatte, in drei Tagen, ohne äußere Vorarbeiten, 
in einem Zug schrieb.“ In: Ernst Toller: Briefe 1915-1939. Bd. 1. Hrsg. von Stefan 
Neuhaus u. a. Göttingen, 2018, S. 133. 
3 Toller: Brief an einen schöpferischen Mittler. Hervorhebung im Original. 
4 So ein Artikel im Fränkischen Kurier vom 23.10.1920; zit.  nach Torsten Hoff-
mann: [Nachwort zu] Masse Mensch. In: Toller: Sämtliche Werke. Kritische Ausgabe. 
Bd. 1: Stücke 1919-1923. Göttingen, 2015, S. 353-370, hier S. 368. 
5 Hoffmann 2015, S. 368. 
6 Vgl. Klaus Bebendorf: Tollers expressionistische Revolution. Frankfurt/Main u. a., 
1988. S. 87. 



 
8 

Die Uraufführung verlief jedoch ohne unangenehme Vorkommnisse. Sie 
war im Gegenteil ein großer Erfolg. Wie in Rezensionen zu lesen ist, gab 
es so lange und so lautstarke Beifallsbekundungen, dass Darstel-
ler:innen, Regisseur Neubauer und Intendant Willi Stuhlfeld sich 
mehrfach vor dem Publikum zeigen mussten.7 Welche Textfassung da-
mals gespielt wurde, lässt sich heute nicht mehr rekonstruieren,8 auch 
scheint Neubauer „erhebliche Streichungen und Umstellungen vorge-
nommen“ zu haben.9  

Die Pressereaktionen sind verhaltener als die Beifallsstürme des Publi-
kums. Zwar wird die „kühne Handhabung der Lichttechnik“ gelobt 
oder die straffe Regie der Massenszenen, doch bemängelt der Kritiker 
des Bamberger Tageblatts die Sprache als „kurzatmig“, wenn sie auch 
„ohne Zweifel ihre schimmernden Seiten hat“.10 Das Stück wird als 
„Gesinnungsstück, eine Thesensache“11 bezeichnet, durch das die Fi-
guren „als blutleere Verkörperung der Idee“ gehen.12 

Zwei nachfolgende Aufführungen blieben ohne größere Vorkommnisse, 
bei der dritten am 26.11.1920 kam es jedoch zum Eklat: Rund 100 Karten 
hatten keine Abnehmer:innen in den Gewerkschaften gefunden, wes-
halb sie frei an der Kasse verkauft wurden, und zwar offenbar an völki-
sche Kreise, die daraufhin die Veranstaltung störten.13 Immer wieder 
gab es laut Polizeibericht „lärmende Zwischenrufe, die, insbesondere 
in den Pausen, zu Schlägereien führten. Im letzten Bild musste die Auf-
führung auf 10 Minuten unterbrochen werden. 43 Personen wurden 
durch das Theaterpersonal und das Publikum gewaltsam ins Freie be-
fördert.“14 

Aufgrund dieser Ereignisse wurde über Masse Mensch im Bayerischen 
Landtag diskutiert. Der deutschnationale Abgeordnete Hilpert ereiferte 

                                                                    
7 Vgl. ebd., S. 90. 
8 Das Manuskript, das die spätere KPD-Abgeordnete Erika Schollenbruch zum 
Abtippen erhalten hatte, war im Juli 1920 beschlagnahmt worden, sodass im 
November der Text noch nicht gedruckt vorlag. Vgl. Hoffmann 2015, S. 353. 
9 Vgl. das Protokoll zur 35. Sitzung des Bayerischen Landtags vom 17.12.1920, S. 

85. Online unter https://geschichte.digitale-
sammlungen.de//landtag1919/seite/bsb00008678_00115 (letzter Zugriff 
4.6.2021).  
10 Dr. H. Fiedler im Bamberger Tageblatt vom 18.11.1920, zit. nach Bebendorf 1988, 
S. 87. 
11 Karl Börger [ohne Quellenangabe] bei Günther Rühle: Theater für die Republik 
1917-1933 im Spiegel der Kritik. Frankfurt/Main 1967, S. 321–323, hier S. 321. 
12 So die Kritik in Die schöne Literatur vom 4.12.1920, zit. nach Bebendorf 1988, S. 
90. 
13 Vgl. Bebendorf 1988, S. 90. 
14 Zit. nach: Wolfgang Frühwald / John M. Spalek (Hg.): Der Fall Toller. Kommentar 
und Materialien. München u. a., 1979, S. 111. 
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sich, das Stück verletze „die vaterländischen und religiösen Gefühle 
weiter Kreise aufs gröblichste“ und reize „zum Klassenhaß und  
-kampf“ auf. Ministerialrat Joseph Zetlmeier wies in seiner Antwort 
darauf hin, dass „eine Theaterzensur nicht mehr statthaft“ sei, um 
jedoch „Übertretungen der Strafgesetze“ zuvorzukommen, sei es „die 
Verpflichtung der Polizeibehörden, Ordnung und Ruhe aufrechtzuhal-
ten“.15 

Weitere Aufführung des Stücks in Bayern wurden verboten, doch hielt 
man sich nicht buchstabengetreu daran: Laut Zeitungsberichten gab es 
in Nürnberg noch im Februar 1921 geschlossene Vorstellungen vor Ge-
werkschaftspublikum.16 

Mit solchen Problemen war die erste öffentliche Aufführung von Masse 
Mensch nicht konfrontiert. Sie fand am 29.9.1921 an der Berliner Volks-
bühne statt. Regie führte Jürgen Fehling. Aufgrund der Vorgeschichte 
hatte diese Erstaufführung „praktisch den Rang einer Uraufführung“17 
und fand landesweit Beachtung. Laut Wolfgang Frühwald und John M. 
Spalek gilt sie als „die Geburtsstunde des Bühnenexpressionismus und 
der Lichtregie“.18 

Eines der Leitprinzipien Fehlings war, so schildert es Alfred Klaar in der 
Vossischen Zeitung vom 30.9.1921, „die Abstraktion, das Beispiel, die 
typische Andeutung so nackt wie möglich auf die Szene zu bringen“19. 
So wurden die Bewegungen der Schauspieler:innen auf das Nötigste 
reduziert. Auch das Bühnenbild von Hans Strohdach war minimalis-
tisch gehalten: In den Realszenen waren die Kostüme der Schauspie-
ler:innen farblich reduziert bis auf das blaue Kleid der Frau, gespielt 
von Mary Dietrich. Die Massenszenen wurden „radikal antinaturalis-
tisch“20 auf einer Treppe arrangiert. Die Bühne war rundum von dunk-
len Vorhängen umgegeben,21 wodurch ein „Rundhorizont“22 entstand, 
der die Szenen „in das Raumlose“23 transportierte.  
                                                                    
15 So Ministerialrat Zetlmeier laut dem Protokoll zur 35. Sitzung des Bayerischen 

Landtags vom 17.12.1920, S. 86. Online unter https://geschichte.digitale-
sammlungen.de//landtag1919/seite/bsb00008678_00116 (letzter Zugriff: 
4.6.2021). 
16 Vgl. Bebendorf 1988, S. 92. Weitere Aufführungen gab es auch in Fürth und 
außerhalb Bayerns in Köln sowie die Aufführung einzelner Szenen in Chemnitz; 
vgl. Hoffmann 2015, S. 369. 
17 Bebendorf 1988, S. 92. 
18 Frühwald/Spalek 1979, S. 118. 
19 Zitiert nach Bebendorf 1988, S. 92. 
20 Bebendorf 1988, S. 97. 
21 So Siegfried Jacobsohn in seiner Rezension in der Weltbühne; vgl. Bebendorf 
1988, S. 92. 
22 Zitat Klaar in der Vossischen Zeitung nach Bebendorf 1988, S. 92. 
23 So Wilhelm Conrad Gomoll in der Magdeburgischen Zeitung, zitiert nach Beben-



 
10 

In den Traumszenen öffnete sich der dunkle Vorhang: „Die Traumbil-
der […] waren mit phantastischen Architekturteilen und Geräten aus-
gestattet. In grelles Licht war der Hintergrund getaucht und gab den 
Gestalten vor ihm silhouettenhafte Schärfe.“24 

Markant war besonders die Lichtregie: „Mit drei Scheinwerfern, die 
ihre Lichtkegel von oben, von rechts, von links nach dem Mittelraum 
der dunklen, ganz in schwarze Vorhänge gehüllten Bühne schickten, 
wurde das Raumproblem bewältigt. Der Mensch in der Mitte!“25 Zudem 
ließ Fehling Lichter und Farben im Rhythmus der „auf Dissonanzen“26 
setzenden Bühnenmusik von Heinz Tiessen pulsieren und fließen. 

Die Inszenierung war ein „beispiellose[r] Erfolg“.27 In der Presse wurde 
vor allem Jürgen Fehling gelobt. Das Drama Tollers kam jedoch nicht so 
gut weg. Herbert Ihering urteilte im Berliner Börsencourier vom 
1.10.1921, das Stück sei „ohne schöpferische Idee und ohne schöpferi-
sches Symbol“, die „geistigen Zusammenfassungen“ seien „fast er-
schreckend banal“.28 Siegfried Jacobsohn konstatierte in der Weltbüh-
ne, die Figuren seien eher „charaktervoll als charakterisiert“, das Stück 
eher thesenhaft, Toller fehle das „Ingenium“.29 Auch Carl von Ossietz-
ky hielt das Stück für ästhetisch misslungen, „ein Leitartikel in verteil-
ten Rollen“30. Alfred Kerr bemängelte im Berliner Tageblatt vom 
30.9.1921 ebenfalls die Tendenz zum bloß Allegorischen, musste jedoch 
einräumen, dass man von Tollers Text „tiefbewegt“31 werde. 

Diese negativen Beurteilungen taten dem Erfolg des Stückes keinen 
Abbruch. Es avancierte zu einem der erfolgreichsten Stücke Tollers. 
Noch im Jahr 1922 stand es nach 75 Aufführungen auf dem Spielplan. 
1923 hatte es in Tiflis Premiere, 1924 wurde es in Kiew, Leningrad und 
Sydney gespielt, 1925 gar in Tokio. Nach der Übersetzung ins Englische 
durch Vera Mendel wurde es in London und Dublin inszeniert und mehr 
als 40 Mal in New York gespielt (auf zwei Bühnen).32 Höhepunkt des 
internationalen Erfolgs war 1923 die Inszenierung durch Wsewolod 

                                                                                                                                                     
dorf 1988, S. 93. 
24 So Artur Michel in der Abendausgabe der Deutschen Allgemeinen Zeitung vom 
30.9.1921, zit. nach Bebendorf 1988, S. 93. 
25 Michel, zit. nach Bebendorf, S. 93. 
26 So M. R. Jünemann in der Abendausgabe der Germania vom 30.9.1921, zit. nach 
Bebendorf 1988, S. 95. 
27 Frühwald/Spalek 1979, S. 118. 
28 Herbert Ihering: Von Reinhardt bis Brecht. Eine Auswahl der Theaterkritiken von 
1909-1932. Hrsg. von Rolf Badenhausen. Reinbek bei Hamburg, 1967. S. 99–101, 
hier S. 100. 
29 Zit. nach Rühle 1967, S. 325. 
30 Zit. nach Hoffmann 2015, S. 370. 
31 Zit. nach ebd., S. 370. 
32 Vgl. ebd., S. 106 sowie Hoffmann 2015, S. 370. 



 
11 

Meyerhold am Moskauer Theater der Revolution, dort kam es auf 58 
Aufführungen.33  

Im Vorwort zur zweiten Auflage beschwert sich Toller zwar über die 
„Verständnislosigkeit der Kritik“34, doch an seiner Beliebtheit und Be-
kanntheit beim Publikum gibt es keinen Zweifel. Mit Masse Mensch 
wurde Ernst Toller zu einem der bekanntesten Dramatiker der Weima-
rer Republik. 
  

                                                                    
33 Bebendorf 1988, S. 106. 
34 Toller: Brief an einen schöpferischen Mittler. 
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FUNDSTÜCK I 

Zwei Bühnenbildentwürfe Richard Massecks  
zu Ernst Tollers Masse Mensch 
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Beide Zeichnungen: Tuschfeder auf Karton, 52,3 x 66,3 cm, 1922, DLA 
Marbach, Inventarnummer B 2004.F 005/1-2 
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Richard Masseck (1907–1935), Toningenieur, Journalist, Theaterkriti-
ker der Zentrumszeitung Germania; war mit Rudolf Schlichter befreun-
det, den er 1931 portraitierte, doch beendete Schlichter die Freund-
schaft, als Masseck sich 1933 den Nationalsozialisten anschloss und 
HJ-Führer wurde. Im Deutschen Literaturarchiv Marbach am Neckar 
sind neben den Zeichnungen zu Masse Mensch aus dem Jahr 1922 wei-
tere Bühnenbildentwürfe Massecks, u. a. zu William Shakespears Julius 
Caesar (aus dem Jahr 1927), Friedrich Schillers Die Räuber (1924) und 
Friedrich Hebbels Judith (1923), erhalten.   

Quellen: Ernst Jünger / Carl Schmitt: Briefe 1930-1983. Herausgegeben, kom-
mentiert und mit einem Nachwort von Helmuth Kiesel. Stuttgart: Klett-Cotta, 
1999, S. 547. | Masseck, Richard, Indexeintrag: Deutsche Biographie, 
https://www.deutsche-biographie.de/pnd1062328000.html (23.6.2021). 



 
15 

„ES HAT MICH SEHR ERGRIFFEN“ 

Masse Mensch in der zeitgenössischen Rezeption  
1920-1922 

Zusammengestellt von Irene Zanol 

 

„Am 15. des Monats fand im Nürnberger Stadttheater die Uraufführung 
von Ernst Tollers Drama ‚Masse Mensch‘ als geschlossene von den 
Gewerkschaften veranstaltete Aufführung statt. Das Proletariat Nürn-
bergs hatte hierbei Gelegenheit, sich von der psychopathischen Veran-
lagung Toller’s [sic] an seiner Dichtung zu überzeugen. Trotz einiger 
Stellen, deren Inhalt an sich aufreizend wirken könnte, blieb das Werk 
bei der Uraufführung wegen seiner phantastischen Aufmachung ohne 
jede Wirkung auf das Publikum. […] Die behördliche Maßnahme, das 
Stück nicht zu verbieten, hatte sich somit bewährt, und es wäre zu er-
warten gewesen, daß es bald vergessen worden wäre und nur die Wir-
kung gehabt hätte, den Nimbus des Dichters herabzudrücken, hätten 
nicht gestern Abend bei einer Wiederholung der Aufführung antisemi-
tische Kreise durch Radauszenen ausgiebig Reklame für die literarisch 
wertlose Dichtung gemacht.“ 

Aus einem Bericht der Polizeistelle für Nordbayern vom 27. November 1920. Zit. 
nach: Wolfgang Frühwald / John M. Spalek (Hg.): Der Fall Toller. Kommentar und 
Materialien. München u. a., 1979, S. 110f.  

 

„Daß der Inhalt des Stückes geeignet ist, Erregung hervorzurufen, be-
weist nicht nur die Tatsache, daß es zu Ausschreitungen kam, als die 
Aufführung in einem öffentlichen Zuschauerkreis erfolgte, sondern 
auch der Umstand, daß der Verband der Staatsbürger jüdischen Glau-
bens gegen die Vorführung einer Szene – eine Börsenszene – bei der 
Theaterdirektion Einspruch eingelegt hat. Nach Art. 118 der Verfassung 
des Deutschen Reiches vom 11. August 1919 ist bekanntlich eine Thea-
terzensur nicht mehr statthaft, dagegen ist selbstverständlich die auf 
allgemeinen Bestimmungen beruhende Berechtigung und Verpflich-
tung der Polizeibehörden, den Übertretungen der Strafgesetze mög-
lichst zuvorzukommen und sie in ihrem Laufe zu unterdrücken […] 
unberührt geblieben. […] In diesem Falle handelt es sich nicht um eine 
Theaterzensur, sondern um die allgemeine Verpflichtung der Polizei-
behörden, Ordnung und Ruhe aufrechtzuerhalten. Die Staatsregierung 
wird den Behörden in diesem Sinn Anweisung zugehen lassen.“ 

Aus dem Sitzungsbericht des Bayerischen Landtags vom 17. Dezember 1920. Zit. 
nach: Frühwald / Spalek 1979, S. 111-113. 
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„Toller dreht hamletisch die beiden Phänomene ‚Masse‘ und ‚Mensch‘ 
zwischen den Händen und weiß noch nicht recht, für welches er sich 
entscheiden soll. Sein Herz ist mit dem Menschen, sein bewußter Wille, 
scheint es, mit der Masse. Geht sein Weg nach Damaskus über Moskau? 
Das ist nicht klar und könnte auch weiter nicht ins Gewicht fallen, wenn 
Toller nicht selbst in seinem Stück auf Klarheit dringen würde. Eine 
Frage der Kunst ist die Entscheidung für oder gegen Moskau nur dort, 
wo die Kunst bewußt in den Dienst der Politik gestellt wird. Dazu ent-
schließt sich aber Toller auch nicht, denn gerade die künstlerisch 
stärksten Augenblicke des Stückes sind rein von Politik.“ 

Karl Bröger, 19.11.1920. Zit. nach: Günther Rühle: Theater für die Republik 1917–1933 
im Spiegel der Kritik. Frankfurt am Main, 1967, S. 321-323, hier S. 322. 

 

„Wie steht der einzelne Mensch, der Führer zu diesem tausendköpfi-
gen, namenlosen Dämon? In tiefen Ängsten hat der Gefangene von 
Niedeschönenfeld diese Frage gestellt, und mag rein gedanklich die 
Antwort auf diese Kardinalfrage ein Resultat gebracht haben –, rein 
künstlerisch ist dieses Stück keine Antwort. Es trägt die Spuren bitter-
ernster Gehirnarbeit, aber es ist nicht geschaut und es ist nicht gestal-
tet, es ist ein Leitartikel in verteilten Rollen gesprochen. […] Aber wenn 
das Ohr gestern abend zu kurz kam, das Auge wurde desto besser be-
friedigt. Die Herausarbeitung des Bildhaften löste Fehling in genialer 
Weise. Die gewaltige, ineinander verkrampfte und verkrallte Masse des 
fünften Bildes war etwas, was sich ins Bewußtsein einhämmerte, und 
alles das virtuos in Wirklichkeit umsetzte, was der Dichter wohl im 
Innersten geschaut, aber nicht zu plastischem Leben erwecken konn-
te.“  

Carl von Ossietzky: Toller, Tod und Teufel. Volksbühne. In: Berliner Volks-Zeitung, 30. 
September 1921. Zit. nach: Ders.: Sämtliche Schriften. Bd. I: 1911-1921. Texte 1-296. 
Hg. von Mathias Bertram, Ute Maack und Christoph Schottes. Reinbek bei Hamburg, 
1994, S. 556f.  

 

„Und wenn man dennoch tiefbewegt ist; wenn eine fast religiöse Stim-
mung über die Menschen kommt; wenn politisches Erörtern, Abwägen, 
Meinungsaustausch fast zum Oratorium wird, so läßt sich kein anderer 
Grund hierfür feststellen, als daß ein Mensch mit einem … unfeststell-
baren Fluidum, nämlich ein Dichter, dies schuf. […] Jedenfalls: man 
vergißt Minuten im Theater nicht wie diese seltenen – wenn der Ruf 
nach der Erde hunderstimmig von den Ärmsten erschallt; wenn Verur-
teilte vom Harmonikaspiel dieser Ärmsten schemenhaft umklungen 
sind; wenn die Internationale, die Arbeitermarseillaise blutaufpeit-
schend, sehnsuchtsvoll, zukunftsträchtig aus den Kehlen vorläufig 
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Besiegter zum Himmel, nein, zu den Menschen braust. Das ist kein 
Theater mehr. Dichtung ist es.“  

Alfred Kerr: Ernst Toller: „Masse Mensch.“ Volksbühne. In: Berliner Tagblatt, Nr. 461 
vom 30.9.1921, S. 2f. 

 

„Der Charakter des Künstlers ist sein Werk. Tollers Charakter ist seine 
Tat. Toller übernahm mit seiner ganzen menschlichen Existenz die 
Verantwortung für seine revolutionäre Handlung, und die revolutionäre 
Handlung übernimmt die Verantwortung für sein Drama. Es empfängt 
seine Legitimation nicht durch sich, sondern durch die Lebensge-
schichte seines Dichters.“  

Herbert Ihering: „Masse – Mensch“, 1. Oktober 1921. Zit. nach: Ders.: Von Reinhardt 
bis Brecht. Eine Auswahl der Theaterkritiken von 1909-1932. Hg. von Rolf 
Badenhausen. Reinbek bei Hamburg, 1967, S. 99-101, hier S. 100. 

 

„Ihm mißlingt Traumbilder von Wirklichkeitsbildern abzuheben, weil 
er letzten Endes weder Traum noch Wirklichkeit trifft, weil er für den 
Traum nicht genug Poesie, für die Wirklichkeit nicht genug Humus hat. 
Was er hat, sind Eigenschaften, die auch dieser bedenkenlos tapfere 
Agitator nicht aus seiner gefahrvollen Praxis als furchtbare Elemente in 
die Dichtung hinübergerettet hat: Liberalität, Wärme, Ehrlichkeit, 
Edelmut, Schmerz über die Unbilligkeit der Glücksgüterverteilung und 
Sehnsucht nach einer hellern Zukunft. […] 

Moskau wird diesen verlorenen Sohn verachten, der bei der Wahl zwi-
schen Masse und Mensch den Menschen gewählt hat – und trotzdem 
sein Stück der Masse, ‚den Proletariern‘ widmet. Tollers Güte, über alle 
Enttäuschungen hinaus, währet ewiglich.“  

Siegfried Jacobsohn. … erhält sich das Getriebe … In: Weltbühne, 17 (1921) vom 
13.10., S. 378f.  

 

„Mit Tilla in ‚Masse Mensch‘ gewesen. Es hat mich sehr ergriffen. Wie 
drückt er alles aus, was man bis zur Quälerei in sich hin- und herge-
wälzt hat. Zum Schluß: ‚Opfern darf man sich nur selbst.‘ Die ver-
krampfte, verkettete Arbeitermasse, auf die das Maschinengewehrfeuer 
losgelassen wird und die die Marseillaise singt, brüllt, rast – das ist 
zum Tollwerden.“  

Käthe Kollwitz: Tagebuch-Eintrag von Anfang Februar 1922. In: Diess.: Die Tagebü-
cher. Hg. von Jutta Bohnke-Kollwitz. Berlin, 1989, S. 524.  
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„Nun will ich Ihnen für heute Adiö sagen. Wollen Sie vielen Dank von 
mir und schöne Grüße empfangen. Wollen Sie auch die Herren Mühsam 
und Toller unbekannterweise von mir grüßen. Ich war zur Aufführung 
von Tollers ‚Maschinenstürmer‘; auch ‚Masse Mensch‘ in der Berliner 
Volksbühne sah ich: eine fabelhaft gelungene, elementar wirkende Auf-
führung; der außerordentliche Regisseur heißt Jürgen Fehling; ich 
wünsche Ihnen, daß Sie das Stück mal dort sehen. – Also leben Sie 
wohl!“ 

Alfred Döblin an Gustav Klingelhöfer, 30.9.1922. In: Alfred Döblin: Ausgewählte Werke 
in Einzelbänden. Briefe II. Olten, 2001, S. 35-37, hier S. 37. 
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FUNDSTÜCK II 
„Mit schwarzen Schleiern ist ihr Haupt umwunden ...“ 
Ein Gedicht Ernst Tollers auf Sarah Sonja Lerch aus der 
Neuen Zeitung vom 29. März 1919 

Michael Pilz 

 

Am 29. März 1919 – rund eine Woche vor Ausrufung der Münchner 
Räterepublik – jährte sich der Todestag der Revolutionärin Sarah Sonja 
Lerch-Rabinowitz (1882–1918) zum ersten Mal: Ein Jahr zuvor war sie 
in ihrer Zelle in der Münchner Strafvollzugsanstalt Stadelheim tot auf-
gefunden worden, nachdem sie aufgrund ihrer aktiven Beteiligung am 
Munitionsarbeiterstreik neben Kurt Eisner, Ernst Toller und zahlrei-
chen anderen USPD-Mitgliedern verhaftet worden war.1 Die von Eisner 
gegründete Neue Zeitung, das Presseorgan der Münchner USPD, erin-
nerte 1919 an Sonja Lerch, indem sie auf dem Titelblatt ihrer Samstags-
ausgabe vom 29. März ein Gedicht mit dem Titel „Dämmerung im Ge-
fängnis“ abdruckte, das im Untertitel „Dem Gedenken der Genossin 
Sonja Rabinowitsch“ gewidmet war. Ein paratextueller Nachsatz verriet 
den Leserinnen und Lesern, dass der Text unmittelbar „an ihrem To-
destag, de[m] 29. März 1918“ entstanden sei – nicht jedoch, von wem 
er geschrieben wurde: Der Abdruck erfolgte anonym. 

Dass der Text von Ernst Toller stammt, erschließt sich erst im Vergleich 
des Zeitungsabdrucks mit dem Gedicht „Dämmerung im Kerker“, das 
zunächst in Jim Jordans Band Previously unpublished poems of German 
playwright Ernst Toller (1893–1939) aus dem Jahr 2000 ediert worden 
war und dementsprechend im fünften Band der kritischen Toller-
Ausgabe in die Rubrik „Unveröffentlichte Einzelgedichte“ aufgenom-
men wurde.2 Überliefert ist dieses Gedicht in den Beständen des Bun-
desarchivs Berlin sowohl in einer Manuskriptfassung, die noch den 
ursprünglichen Titel „Dämmerung im Gefängnis“ trägt, als auch in 
einer von Toller unterzeichneten maschinenschriftlichen Transkripti-
on, die für die späteren Editionen als Druckvorlage verwendet wurde. 

                                                                    
1 Zu Sonja Lerch vgl. die grundlegenden Arbeiten von Cornelia Naumann: Ich 
hoffe, dass aller Menschen Glück nahe sein muss ... Fragmente eines revolutionären 
Lebens der Sarah Sonja Rabinowitz. Lich, 2018, und Der Abend kommt so schnell. 
Münchens vergessene Revolutionärin Sonja Lerch. Meßkirch, 2018. 
2 Vgl. Jim Jorden (Hg.): Previously unpublished poems of German playwright Ernst 
Toller (1893–1939). A critical translation. Lewiston, 2000, S. 112, sowie Ernst Tol-
ler: Sämtliche Werke. Kritische Ausgabe, Bd. 5: Lyrik, Erzählungen, Hörspiele, 
Film. Hrsg. von Martin Gerstenbräun, James Jordan, Stephen Lamb, Stefan Neu-
haus, Michael Pilz, Gerhard Scholz, Victoria Strobl und Irene Zanol. Göttingen 
2015, S. 121 und Apparat, S. 370. 
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Beide weichen sowohl untereinander als auch vom Zeitungsdruck in 
kleineren Details – vor allem auf der Formulierungsebene – ab, unter-
scheiden sich von der im März 1919 veröffentlichten Fassung aber vor 
allem dadurch, dass weder im Manuskript noch im Typoskript eine 
Widmung an Sonja Lerch-Rabinowitz enthalten ist. Diese scheint also 
anlassbezogen für die Erstpublikation in der Neuen Zeitung ergänzt 
worden zu sein. 

Die dem Zeitungsdruck beigegebene Datierung, die den Entstehungs-
zeitpunkt des Gedichts auf den 29. März 1918 festlegt, wird allerdings – 
wenn auch nicht tagesgenau – durch die Überlieferungslage von Tollers 
Manuskript zumindest näherungsweise unterstützt: Die handschriftli-
che Fassung ist neben einigen anderen Gefängnisgedichten als Beilage 
zu einem (möglicherweise nie abgeschickten) Brief an Franz Pfemfert 
erhalten geblieben, den Toller während seiner eigenen Untersuchungs-
haft nach dem Januarstreik zwischen dem 3. Februar und dem 30. April 
1918 im Münchner Militärgefängnis in der Leonrodstraße geschrieben 
hatte.3 Der Autor bittet darin um die Veröffentlichung der beigefügten 
Gedichte in Pfemferts Zeitschrift Die Aktion, zu der es freilich ebenso 
wenig gekommen ist, wie zu einem späteren Abdruck von „Dämmerung 
im Gefängnis“ in Tollers erstem Lyrikband Gedichte der Gefangenen 
von 1921, für den das Gedicht zeitweise vorgesehen war. Da es sich je-
doch nicht um ein Sonett handelt und die Erstfassung der Gedichte der 
Gefangenen als Sonetten-Kreis konzipiert worden war, hat Toller den 
Text wohl auch aus formalen Gründen für die Buchpublikation wieder 
ausgeschieden.4  

Dass das Gedicht zu Tollers Lebzeiten gleichwohl nicht ungedruckt 
geblieben ist, macht unser Fundstück aus der Neuen Zeitung vom März 
1919 nun deutlich. Es erschien zu einem Zeitpunkt, als Toller erst weni-
ge literarische Texte in verstreuten Zeitungs- und Zeitschriftendrucken 
publiziert hatte: Noch hatte er sich buchstäblich keinen Namen als 
Dichter gemacht, was mit der anonymen Publikation des Textes kor-
respondiert. Zu einem weithin beachteten Autor sollte er erst ein run-
des halbes Jahr später durch die Publikation und die Aufführung seines 
Erstlingsdramas Die Wandlung sowie durch seine führende Rolle in den 
zwischenzeitlich stattgefundenen revolutionären Ereignissen werden  
– von der Ausrufung der Münchner Räterepublik im April über ihren 
Zusammenbruch Anfang Mai und Tollers aufsehenerregende Verhaf-

                                                                    
3 Vgl. Ernst Toller: Briefe 1915–1939, Bd. 1. Hrsg. von Stefan Neuhaus, Gerhard 
Scholz, Irene Zanol, Martin Gerstenbräun-Krug, Veronika Schuchter und Kirsten 
Reimers, unter Mitarb. von Peter Langemeyer. Göttingen, 2018, S. 33f. (Brief Nr. 
16). 
4 Vgl. Toller an Annemarie von Puttkamer, 17.4.1921. In: Ebd., S. 164f. (Brief 
Nr. 135). 



tung sowie den Hochverratsprozess im Sommer 1919, in 
richt nicht nur über den Revolutionär, sondern auch über
Toller ein öffentliches Urteil fällte. Zugleich wird deutlich
das Schicksal seiner Genossin Sonja Lerch nicht erst in sei
Drama Masse Mensch von 1920 – in der Figur der Sonja Ir
arbeitet, sondern bereits zu einem bedeutend früheren Z
dem hier wieder abgedruckten Gedicht literarisch gew
„Dämmerung im Gefängnis“ spiegelt weitaus mehr als nur
lichen Empfindungen Tollers während seiner ersten Ve
Frühjahr 1918, die er mit zahlreichen anderen USPD-Aktiv
-Aktivisten teilte. 

Wir geben das Gedicht im unveränderten Wortlaut des Erst
Münchner Neuen Zeitung, Jg. 1, Nr. 82 vom Samstag, de
1919, S. [1] auf der folgenden Seite wieder. 
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Dämmerung im Gefängnis. 
(Dem Gedenken der Genossin Sonja Rabinowitsch.) 

 

Mit schwarzen Schleiern ist ihr Haupt umwunden, 
In tiefen Höhlen kettet sich der müde Blick. 
Die Füße schleppen, wie mit schwerem Strick gebunden, 
Unsel’ge wissend, um ihr lastendes Geschick. 

Die Lieder, die in grauen Kerkerwänden nisten, 
Erheben flatternd sich zu traurigem Gesang. 
(Wie Stoppelfelder, die bei trübem Regen Leben fristen ...) 
Begleitet ihre Schwermutsmelodie den abendlichen Gang. 

Stumm wühlen die Gefangenen in zerquälten Ecken, 
Verkohlte Asche mordet heiße Glut, 
Verweht das Spiel mit Sommerrosenhecken. 
Eintönig gurgelt über Erde graue Flut. 

(Geschrieben an ihrem Todestag, den 29. März 1918.) 
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GESUCHT: SONJA IRENE L. 

Über Sarah Sonja Lerch 

Cornelia Naumann 

 

Von einem handfesten Theaterskandal, der auch den bayerischen 
Landtag beschäftigte, war die Uraufführung von Masse Mensch am 15. 
November 1920 in Nürnberg begleitet. Dies lag nicht an der eher 
schüchternen Inszenierung Friedrich Neubauers, sondern an Bayern, 
das vom demokratischen Eisnerschen Freistaat zur Kahrschen „Ord-
nungszelle“ abgesunken war und präfaschistischen Organisationen wie 
Thulegesellschaft oder Germaniaorden so reichlich Nährboden bot, daß 
sich im Februar die NSDAP gründen konnte. Mitglieder dieser Organi-
sationen witterten in Nürnberg ihre Chance, zu provozieren, weil das 
Stück eines sozialistischen Dichters, der an der Räterepublik aktiv be-
teiligt war, aufgeführt wurde – unter den gegebenen Umständen eine 
mutige Entscheidung der Nürnberger Intendanz. 

Ernst Toller, der mit vielen anderen Aktivisten der Räterepublik, u. a. 
Erich Mühsam, in der Festung Niederschönenfeld einsaß, hatte keine 
Chance, die Aufführung zu sehen, auch keine der weiteren Vorstellun-
gen, denn nach den Provokationen im Parkett entschied die Nürnberger 
Intendanz, nur noch die geplanten geschlossenen Vorstellungen für 
Gewerkschaftsmitglieder zu spielen. Die Inszenierung wurde nach 
sechs Vorstellungen abgesetzt, Mitglieder des Landtags verurteilten sie 
als dazu angetan „die vaterländischen und religiösen Gefühle aufs 
gröblichste“ zu verletzen und zum „ Klassenhass und -kampf aufzu-
reizen.“ 

Die Protagonistin hatte ebenso wenig wie der Autor eine Chance zu 
erleben, wie sie von Tollers Dichterfeder zur Ikone der gewaltfreien 
Revolution wurde: Sarah Sonja Lerch war bereits am 29. März 1918 nach 
ihrer aktiven Teilnahme an den Januarstreiks verhaftet worden und 
unter ungeklärten Umständen im Gefängnis Stadelheim gestorben. 
Damals gingen alle ihre Gesinnungsgenossen, Freundinnen und Freun-
de, von Selbstmord wegen der Gefühlskälte ihres Ehemannes aus. Clara 
Zetkin (1857–1933) urteilt kurz und knapp, dass Lerchs „Mangel an 
menschlicher Größe, Güte und Ritterlichkeit der Schlag gewesen ist, der 
den ohnehin erschütterten Lebenswillen einer edlen, aufopferungsbe-
reiten Seele gebrochen hat.“ 

Wer war die Revolutionärin, die Toller zu seinem Stück angeregt hatte, 
auch wenn er unzweifelhaft seinen eigenen Konflikt als Pazifist und 
Befehlshaber der rasch gegründeten Roten Armee thematisierte? 
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Ernst Toller hatte Sarah Sonja Lerch nur wenige Tage während des von 
der USPD ausgerufenen Generalstreiks in München kennen gelernt. Er 
hatte Kurt Eisner kennen gelernt, wollte unbedingt mit ihm für den 
Frieden kämpfen und stieß auf die nur etwa 250 Mitglieder starke 
Münchner USP mit Sarah Sonja Lerch neben Eisner als Aktivistin. Der 
Streik wurde am 27.1.1918 ausgerufen und sollte drei Tage in ganz 
Deutschland durchgeführt werden als friedliches Mittel, den Weltkrieg 
zu beenden. 

„Ich rufe Streik! Hört ihr: Ich rufe Streik!“ ruft „die Frau“ Sonja Irene 
L. den Arbeitern zu und gerät zuerst in Konflikt mit ihrem Ehemann, 
der ihr Landesverrat vorwirft, schließlich in Auseinandersetzung zum 
„Namenlosen“, der die Republik mit Waffengewalt erkämpfen will. 

Der Konflikt mit dem Ehemann ist authentisch. Toller berichtet in Eine 
Jugend in Deutschland, wie Sarah Sonja Lerch während des Heimweges 
am 31. Januar erzählt, dass ihr Mann sich scheiden lassen will, weil er 
mit ihren Aktivitäten nicht einverstanden sei. Tatsächlich besuchte 
Eugen Lerch (1886–1952), Professor der Romanistik, seine Frau kein 
einziges Mal im Gefängnis, sondern reichte bereits Anfang Februar die 
Scheidung ein und machte, besorgt um seine Karriere, seinen Kotau vor 
den Magnifizenzen. 

In dem Konflikt mit dem Namenlosen thematisiert Toller hingegen 
seine Auseinandersetzung mit Eugen Leviné und Max Levien (KP), die 
den Kampf um die Räterepublik mit der Waffe weiterführen wollten 
und die Bitte der Frauen, zu verhandeln, abschlägig bescheiden, einen 
Konflikt, den Sonja Lerch nicht mehr erlebt, den sie aber 1905 als Akti-
vistin der russischen Revolution erlebt haben dürfte. 

Sarah Sonja Lerch, später als „russische Steppenfurie“ diffamiert, 
taucht in jenem Januarstreik scheinbar aus dem Nichts neben Kurt Eis-
ner auf, agitiert Tag und Nacht und verschwindet nach ihrer Verhaftung 
für immer. Wer ist diese Frau, von der uns keine einzige Rede erhalten 
ist, deren Worte nur durch die Protokolle der Polizeispitzel erhalten ist, 
von der nur ihre Dissertation, einige Briefe und zwei Fotos blieben? 

Sarah Sonja Lerch, geb. Rabinowitz, kommt am 3. Mai 1882 in Warschau 
als viertes Kind der Cäcilia Rabinowitz geb. Kahan und Saul Pinchas 
Rabinowitz zur Welt. Sie besucht das 2. Mädchengymnasium in War-
schau, in dem auch Rosa Luxemburg Abitur gemacht hatte. Durch ihren 
Vater, den Gelehrten und Journalisten Shaul Pinhas Rabinowitz, sowie 
durch ihren Bruder Shmuel hat Sonja Rabinowitz schon in der Kindheit 
mit russischen Revolutionären Kontakt. 1899 übersetzt sie die umfang-
reiche Kulturgeschichte Das jüdische Weib von Nahida Remy aus dem 
Deutschen ins Russische, 1902 geht sie zum Studium nach Wien, 1903 
nach Bern, anschließend nach Zürich. 
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Sonja Rabinowitz wird Mitglied im Allgemeinen Jüdischen Arbeiter-
bund Russlands, der sich 1896 als geheime Widerstandsgruppe gegen 
die zaristischen Pogrome gründete. Als Bundistin beteiligt sie sich an 
der ersten russischen Revolution 1905. Dafür kehrt sie ihrem Studium 
in Wien den Rücken und fährt im Sommer 1905 nach Odessa. Nach ei-
gener Aussage im Verhör vom März 1918 war sie dort Mitglied im Ar-
beiter- und Deputiertenrat, wurde 1906 verhaftet und floh 1907 über 
Konstantinopel nach Deutschland. Anderen Angaben zufolge arbeitete 
sie als Lehrerin in Odessa und wollte an der Neurussischen Universität 
Jura studieren. 

Auch die Eltern fliehen 1907 vor der Willkür des extrem antisemitischen 
zaristischen Systems Nikolai II. nach Frankfurt am Main. Sarah Sonja 
Rabinowitz tritt in die Frankfurter SPD ein, ohne aber den Kontakt zum 
„Bund“ zu vernachlässigen, für den sie Vorträge hält, und nimmt ihr 
unterbrochenes Studium der Nationalökonomie in Gießen wieder auf, 
das sie 1913 mit der Dissertation „Zur Entwicklung der Arbeiterbewe-
gung in Russland bis zur großen Revolution von 1905“ abschließt. Am 
30. Dezember 1912 heiratet sie in Gießen den Romanistikdozenten Dr. 
Eugen Heinrich Lerch und zieht mit ihm nach München, wo er sich an 
der LMU bei Karl Voßler (1972–1949) habilitiert. Sie beteiligt sich mit 
Vorträgen an Kurt Eisners „Montagsgesprächen“ in der Wirtschaft 
„Zum goldenen Anker“ und ist Gast bei seinen Sonntagsgesprächen in 
seiner Haderner Villa, wo sie auf gleichgesinnte Kriegsgegner trifft. 
Vermutlich als eine der ersten tritt sie 1917 in die neu gegründete 
Münchner USPD ein. Bei der Vorbereitung des Januarstreiks 1918 gibt 
sie sich, offenbar in Absprache mit dem Vorstand der Münchner USPD, 
den Decknamen „Ranowska“ bzw. „Ranowsky“, um ihrem Mann nicht 
zu schaden. Artikel in der Gleichheit, im Vorwärts, auch in der Münche-
ner Post könnten ebenfalls unter diesem Pseudonym erschienen sein, 
sind aber noch nicht aufgefunden worden. 

Am 1. Februar wird sie nach fünf Streiktagen verhaftet und ins Untersu-
chungsgefängnis Am Neudeck gebracht. Am 15. März wird sie, angeb-
lich weil sie in der Nacht lärmt, nach Stadelheim in die dortige „Isolier-
Zelle“ überstellt. Eine Erklärung für den „Lärm“ liegt in einem büro-
kratischen Briefwechsel, aus dem hervorgeht, dass sie an Zahnschmer-
zen litt, die aber nicht behandelt wurden. Am Karfreitag, den 29. März 
1918 wurde Sonja Lerch in einer Zelle in München-Stadelheim, die of-
fenbar nicht die ihre war, erhängt aufgefunden und bereits drei Tage 
später auf dem jüdischen Friedhof beigesetzt. Offen bleibt die Frage, 
warum sie tatsächlich als einzige der beim Streik Verhafteten in 
Stadelheim isoliert wurde. Waren den bayerischen Behörden Hinweise 
auf ihre Mitgliedschaft im „Bund“ bekannt? War sie verdächtig, als 
Spionin für die junge Sowjetrepublik zu arbeiten? Fragen der erhalte-
nen, von ihr nicht unterschriebenen Verhöre, lassen dies vermuten.   
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Ernst Toller errichtete Sonja Lerch in Masse Mensch ein Denkmal. 
Feinfühlig zeigte er die Tragik der Frau auf, die gegen die Partei und 
den kaisertreuen Gatten das Kriegsende durchsetzen will und sich da-
mit zwischen alle Stühle setzt. 

 

 

Literatur: 

Cornelia Naumann: Der Abend kommt so schnell. Sonja Lerch – Mün-
chens vergessene Revolutionärin. Meßkirch: Gmeiner, 2018. 

Günther Gerstenberg / Cornelia Naumann (Hg.): Steckbriefe. Ein Lese-
buch über Münchner Revolutionärinnen und Revolutionäre im Januar 
1918. Lich: Edition AV, 2017. 

Günther Gerstenberg: Der kurze Traum vom Frieden, mit einem Exkurs 
von Cornelia Naumann über Sonja Lerchs Gießener Jahre. Lich: Edition 
AV, 2018. 

Cornelia Naumann (Hg.): Ich hoffe noch, dass aller Menschen Glück 
nahe sein muss … Fragmente eines revolutionären Lebens der Sarah 
Sonja Rabinowitz. Lich: Edition AV, 2018. 
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TOLLER AUF DER BÜHNE 
Ausgewählte Aufführungen von Stücken Ernst Tollers 
und Adaptionen der letzten zwei Jahrzehnte und ihre Re-
zeption1  
Zusammengestellt von Veronika Schuchter 

 
Hinkemann, Masse Mensch und Hoppla, wir leben! waren die Stücke, 
die auf den Bühnen im deutschen Sprachraum in den letzten zwei Jahr-
zehnten am häufigsten aufgeführt wurden. Die Inszenierungen setzten 
meistens auf politisch-historisches Engagement mit Aktualisierungs-
anspruch.  
 
Meistersinger. Eine Inszenierung von Frank Castorf nach Richard Wagner 
und Ernst Toller. Premiere am 21. September 2006 an der Berliner Volks-
bühne. Regisseur Frank Castorf liefert eine Bearbeitung von Wagners 
Die Meistersinger von Nürnberg (1868) und ergänzt diese um Bilder aus 
Tollers Revolutionsdrama Masse Mensch. Die Kritik war eher durch-
wachsen.  

Hinkemann. Regie: Christof Nel. Premiere am 24. März 2007 am Frankfurter 
Schauspiel. Nels Inszenierung kam beim Publikum gut an. „Den Zu-
schauern hat das bemerkenswerterweise gefallen“, schreibt Peter 
Michalzik in seiner Besprechung in der Frankfurter Rundschau, weni-
ger gut gefällt ihm selbst die Schauspielleistung und die Inszenierung, 
die er so schlecht findet, „dass das arme Stück einem regelrecht Leid zu 
tun beginnt.“ 2  

Masse Mensch. Regie: Bernhard Eusterschulte u. Annette C. Daubner. Pre-
miere am 2. Juli 2008 in der SSB Kantine in Bad Cannstatt.  

Hinkemann. Regie: Miloš Lolić. Premiere im Rahmen des Young Directors 
Project der Salzburger Festspiele am 31. Juli 2014. Im Rahmen der Salz-
burger Festspiele wurde Miloš Lolićs Inszenierung breit besprochen. 
Der Nachwuchsregisseur musste dabei harsche Kritik einstecken: „Der 
noch junge Regisseur ist, politisch gesehen, ein ziemlich altbackener 

                                                                    
1 Bei den angeführten Aufführungen handelt es sich nur um eine Auswahl der auf 
professionellen Bühnen aufgeführten Stücke im deutschsprachigen Raum. Zu-
sätzlich gab es Aufführungen auf kleineren Bühnen, von Schultheatergruppen 
oder in einer Haftanstalt. Auch ausländische Aufführungen sind nicht verzeich-
net. 
2 Peter Michalzik: Ecce Rumpelstilz. In: Frankfurter Rundschau v. 26.3.2007, S. 10. 
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Trottel: Im Programmheft zu seiner Salzburger Festspiel-Inszenierung 
des ‚Hinkmann‘, des Dramas eines Heimkehrers aus dem Ersten Welt-
krieg, schreibt er, dass ihm der Erste Weltkrieg ‚viel bedeutet‘. Weil ‚er 
die Südslawen endlich vereinte‘ und der ‚Beginn der Moderne‘ gewesen 
sei.“, schreibt Gerhard Stadlmaier in der FAZ.3 Insgesamt nehmen viele 
Besprechungen die Inszenierung zum Anlass, an Toller zu erinnern, 
wobei eher die politische als die ästhetische Ebene in den Fokus ge-
nommen wird.  

Hoppla, wir leben! Regie: Anne Lenk. Premiere am 9. Oktober 2014 am 
Münchner Cuvilliéstheater. Teresa Grenzmann in der FAZ urteilt: „Es 
klingt nach Konserve. Und damit ist nicht das selten gespielte Stück 
gemeint. Zwei Stunden lang tönt es dem Publikum recht blechern in 
den Ohren, denn diese Inszenierung spielt wortwörtlich in einer engen, 
grauen, spiegelverglasten, hierarchisch und eben auch akustisch abge-
schlossenen Gesellschaftspyramide – nicht in unserer Gesellschaft, 
vielmehr jener der Weimarer Republik.“4 

Hoppla, wir sterben! Regie: Johan Simons. Premiere am 29. April 2015 in den 
Münchner Kammerspielen. Mit dem Stück von Arno Grünberg, angelegt 
an Tollers Hoppla, wir leben! verabschiedete sich Johan Simons 2015 
von den Münchner Kammerspielen. 

Ernst Tollers Hinkemann und Wolfgang Borcherts Beckmann. Regie: Herbert 
Gantschacher. Theatercollage des Arbos-Theaters an der neuebühne Vil-
lach. Premiere am 17. Januar 2018.  

Feuer aus den Kesseln. Regie: Michael Uhl. Premiere am 13.1.2018 an der 
Landesbühne Niedersachsen Nord. Tollers selten gespieltes Stück wurde 
zur Erinnerung an die Matrosenaufstände in Wilhelmshaven und Kiel 
vor 100 Jahren aufgeführt. Jens Fischer in der taz am wochenende: 
„Stell dir vor, es ist Krieg – und du darfst nicht mitspielen. Darunter 
leiden die Helden in Ernst Tollers Drama ‚Feuer aus den Kesseln‘, das in 
Wilhemshaven als Zeitdokument ausgegraben wurde.“5 

Masse Mensch. Regie: Alfred Haidacher. Premiere am 24.1.2018 im Theater 
im Keller in Graz. Daniel Hadlers Fazit in der Kleinen Zeitung: „Regis-

                                                                    
3 Gerhard Stadelmaier: Die Zuckerwatte des Eunuchen. In: FAZ v. 2.8.2014, S. 12. 
4 Teresa Grenzmann: Die schrille Stille nach der Revolution. In: FAZ v. 11.10.2014, 
S. 12. 
5 Jens Fischer: Revolutionsfunke aus dem Heizkessel. In: taz am wochenende v. 
20.1.2018, S. 58. 
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seur Alfred Haidacher lässt Tollers Text unverstellt, setzt auf der Bühne 
auf revolutionäres Rot und kontrastiert es mit blanker Dunkelheit. 
Schwere Kost, gut verdaulich.“6 

Hoppla, wir leben! Regie: Katrin Plötner. Premiere am 27.4.2019 am Natio-
naltheater Mannheim. Judith von Sternburg urteilt in der Frankfurter 
Rundschau: „‚Hoppla, wir leben!‘ wird selten gespielt, jetzt aber im 
Nationaltheater Mannheim, wo Katrin Plötner einen sicheren und ef-
fektvollen Zugriff findet: so nah am Text, wie man es einem nicht oft 
inszenierten Stück wünscht, so unterhaltsam und böse, wie es einer 
‚politischen Revue‘ ansteht. Geschickt wechseln die Mitspielenden zwi-
schen der in diesem Zusammenhang bizarren Bewegungssprache des 
Showbiz und intensiven neusachlichen Szenen.“7 

Hinkemann. Regie: Tobias Rott. Premiere am 3.10.2019 am Staatstheater 
Meiningen. Gelobt wird die Darstellung des Hauptdarstellers Vivian 
Frey: „Trostlosigkeitszauber, überdrehte Müdigkeit. Der Mann in be-
fleckter Unterhose, er stirbt – aber nicht gleich; erst muss er durch 
Träume, böse Träume, aber auch durch Momente girrender Lebenslust. 
Die den Schmerz betäuben, dass der dann umso heftiger hochfauchen 
kann. Hinkemann hat in Meinigen einen kleinen Distelfink in der Hand. 
Der todgeweihte Winzling als Gleichnis. Frey spielt das, als halte er das 
eigene Herz zwischen den zitternden Fingern. ‚Und der Mensch? Und 
der Mensch? Wund bin ich und zerwühlt.‘ Ernst Toller.“8 

Eine Jugend in Deutschland. Stück für Schauspieler*innen und Puppen nach 
dem Roman von Ernst Toller. Regie: Jan-Christoph Gockel. Premiere am 16. 
Oktober 2020 in den Münchner Kammerspielen. Ein Roman, wie der Un-
tertitel behauptet, ist Tollers autobiografischer Text Eine Jugend in 
Deutschland zwar nicht, die 3:30 Stunden lange Aufführung war trotz-
dem ein Erfolg, zu dem die Ernst-Toller-Gesellschaft beratend zumin-
dest einen kleinen Teil beigetragen hat. Auch wenn manche Elemente 
etwas zu bemüht wirkten, befindet Christiane Lutz: „Sei’s drum, ‚Eine 
Jugend in Deutschland‘ ist ein kluger Abend und Toller ein von einem 
unermüdlichen Ensemble gespielter, kaum totzukriegender Utopist, 
der am Ende nicht verkraftet, dass die Welt wieder auf einen Krieg zu-
steuert.“9 

                                                                    
6 Daniel Hadler: Der Ton des Widerstands. In: Kleine Zeitung v. 26.1.2018, S. 89. 
7 Judith von Sternburg: Das Leben ist grell, aber der Tod furchtbar. In: Frankfurter 
Rundschau v. 4.5.2019, S. 35. 
8 Hans-Dieter Schütt: Kein Mann, aber Mensch. In: Neues Deutschland v. 
23.11.2019, S. 10. 
9 Christiane Lutz: Schaumschädel. In: Süddeutsche Zeitung v. 20.10.2020, S. 10. 
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In Memoriam  
John M. Spalek (1928–2021) 

 

Kurz vor Redaktionsschluss dieses Heftes erreichte uns die traurige 
Nachricht, dass John M. Spalek, der Ehrenvorsitzende unserer Gesell-
schaft, am 5. Juni 2021 im Alter von 92 Jahren in Philadelphia verstor-
ben ist. Er galt zu Recht als der unbestrittene „Nestor der Exilfor-
schung“ und hat sich insbesondere um die Erforschung von Leben und 
Werk Ernst Tollers bleibende Verdienste erworben: Ohne seine Leistun-
gen – vor allem die grundlegende Personalbibliographie Ernst Toller 
and His Critics von 1968, aber auch die gemeinsam mit Wolfgang Früh-
wald herausgegebene erste Toller-Werkausgabe von 1978 mit ihrem 
wertvollen Dokumenten-Band – wäre die heutige Toller-Forschung 
schlichtweg nicht vorstellbar. Konsequenterweise zählte John M. Spalek 
denn auch im Mai 1996 zu den Gründungsmitgliedern unserer Gesell-
schaft, der er seine umfangreiche Toller-Sammlung zur Verfügung 
stellte, ohne die die Neuedition von Tollers Gesamtwerk nicht denkbar 
gewesen wäre. 

Das Deutsche Exil-Archiv der Deutschen Nationalbibliothek in Frank-
furt am Main, dem Spalek zeitlebens eng verbunden war, hat einen 
Nachruf auf ihn veröffentlicht, der im Netz unter  
https://www.dnb.de/DE/Ueber-
uns/DEA/Nachrichten/_content/spalekNachruf.html?nn=56936 erreichbar 
ist. Auch wir werden im kommenden Schwalbenheft eine ausführliche 
Würdigung John M. Spaleks publizieren. 
  



NEUERSCHEINUNGEN UND HINWEISE 

 

Masse Mensch ist 2019 
Höspielfassung von Christoph
erschienen und wurde vom ND
und ausgestrahlt. Die CD ist 
Audio Verlag (DAV) erschienen
€ 12,00 erhältlich. Ausführlich
wurde das Hörspiel von Siljaro
im Schwalbenheft Nr. 3/2020.  

Ernst Toller. Masse Mensch. Hö
Christoph Kalkowski. Bearbeitung: Ben Neumann. Kompositio
gestaltung: jayrope und Christoph Kalkowski. Mit Jana Schulz, R
Jutta Wachowiak, Christian Brückner u. a. Produktion: NDR
49'40 Minuten. 
 

Der diesjährige Ernst-Toller-Preis  geht an die 
österreichische Schriftstellerin Gertraud 
Klemm. Aus der Begründung der Jury: „Mit 
Gertraud Klemm ehrt die Ernst-Toller-
Gesellschaft ein literarisches Werk, welches in 
ironisch-kritischer Weise Strukturen der 
Macht kritisch hinterfragt. Seit ihren schrift-
stellerischen Anfängen beschäftigt sich die 
Autorin mit der feministischen Analyse bür-
gerlicher Frauenrollen, sie rückt Sexismus, 
Mutterschaft und Adoption ebenso ins Zent-
rum ihrer Texte wie das Altern, die neolibera-
le Erfolgs- und Wertegesellschaft sowie Reli-
gion. In ihrem ‚rebellischen Gesellschaftsro-
man‘ (Mia Eidlhuber) Hippocampus aus dem 
Jahr 2019 zeigt Klemm anhand des Kunst- und 
Literaturbetriebs die patriarchalen Strukturen und zermü
chanismen auf, die unsere Gesellschaft bestimmen und f
auch zur Reflexion der Erinnerungskultur auf. Dieser Einl
die Ernst-Toller-Gesellschaft gerade im 25. Jahr ihres Bes
nach.“ Die Verleihung findet zusammen mit den Feierlic
25jährigen Bestehen der Gesellschaft am 25. September 20
theater Neuburg/Donau statt. Nähere und stets aktuelle In
entnehmen Sie bitte unserer Website www.ernst-toller.de
dung (per Mail an info@ernst-toller.de) wird gebeten.  
 

©Dirk
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Von 16. bis 18. März 2022 findet an der Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg die von unseren Mitgliedern Lydia Mühlbach, Kirsten Rei-
mers und Thorsten Unger konzipierte und veranstaltete internationale 
Konferenz „Bertolt Brecht und Ernst Toller“ statt.  

Bertolt Brecht und Ernst Toller gehörten unumstritten zu den bekanntes-
ten Dramatikern ihrer Zeit. In vielerlei Hinsicht gibt es zahlreiche Berüh-
rungspunkte zwischen ihnen, zudem waren beide während der Weimarer 
Republik in annähernd den gleichen Kreisen aktiv. Dennoch gibt es nur 
wenige Belege für direkte Kontakte. Und auch in der Forschung fehlen grö-
ßere Untersuchungen, die Brecht und Toller vergleichend in den Blick 
nehmen. Diesem Desiderat soll mit der Magdeburger Konferenz begegnet 
werden.  

Nähere Informationen sind der Website 
https://www.ger.ovgu.de/Fachgebiete/Neuere+deutsche+Literatur.html zu 
entnehmen. 
 
 

Unter dem Titel Vormorgen. The Collected 
Poems erscheinen sämtliche Gedichte Tollers 
im September 2021 in einer englischen Neu-
übersetzung von Mathilda Cullen:  

Ernst Toller. Vormorgen. The Collected Poems. 
Übersetzt von Mathilda Cullen. New York: The 
Operating System, 2021. (Unsilenced Texts). 
ISBN 978-1946031693. Preis: ca. € 20,00. 
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